LASZLO  LAJTHA

Geboren in Budapest (Ungarn), am 30. Juni 1892.

Die Eindrücke, die am lebhaftesten auf seine Kindheit und Jugend einwirken, sind wiederholter, längerer Aufenthalt in Transsylvanien, und die französische Musik (XVIII. Jahrhundert und Debussy).

Er beendigt seine Kompositions-und Klavierstudien auf der Musik-Akademie von Budapest im Jahre 1913.

Da die Akademie ihm erlaubt, die Hälfte des Jahres im Ausland zu verbringen, hält er sich zuerst in Leipzig, dann in Genf und Paris auf. In Leipzig, wo er drei Monate bleibt (1909), vervollkommnet er sich im Kontrapunkt und interessiert sich besonders für die Aufführungen der Werke J. S. Bachs in der Thomaskirche. Er fühlt sich zu den lateinischen Ländern hingezogen und geht von Leipzig nach Genf, dem   «Vorzimmer» von Paris.

Dank einer Empfehlung an Vincent d’Indy, der Professor honoris causa der Musikakademie von Budapest war, macht er die Bekanntschaft dieses Meisters, der sich für seine Kompositionen interessiert und ihn in das Pariser Musikleben einführt. Von 1910 bis 1914 verbringt er jedes Jahr sechs Monate in Paris. Er lässt die dortige Atmosphäre auf sich einwirken und wohnt den grossen Premieren dieser ruhmreichen Epoche bei – Debussy, Ravel, Strawinsky.

Da er schon seit 1910 begonnen  hatte, sich für folkloristische Musik zu interessieren, nimmt er an der grossen, von Bartok ins Leben gerufenen Bewegung teil. 1913 erhält er eine Anstellung am Ethnographischen Museum von Budapest.

Im Jahre 1913 erscheint auch sein erstes gedrucktes Werk, Aus dem Skizzenbuch eines Musikers. Diese Klavierstücke, die sofort in Budapest und Wien starkes Aufsehen erregen, reihen den jungen Komponisten mit einem Schlage unter die Elite der «Avant-Garde» – Musiker.

Er erhält daraufhin auch Aufträge auf zwei weitere Klavierwerke, eine Sonate und «Erzählungen», die 1914 und 1915 erscheinen. 1921 schreibt Bartok über diese Erstlingswerke, dass sie von «erstaunlicher Kühnheit» sind.

Seine musikalische Karriere und seine Beziehungen zu Frankreich werden durch den ersten Weltkrieg unterbrochen. Ende 1919 wird er als Professor für Kompositionslehre und Kammermusik an das Budapester National-Konservatorium berufen.
An Bartoks Stelle wird er zum Leiter der Musikabteilung des Ethnographischen Museums von Budapest ernannt. 

Nach der Aufführung seines zweiten Streichquartetts in Paris erhält er 1928 einen Auftrag von Frau Coolidge, für die er sein drittes Quartett komponiert, das in der ganzen Welt gespielt wird. Bei dieser Gelegenheit nimmt er die künstlerischen und freundschaftlichen Beziehungen zu Paris wieder auf. Florent Schmitt ist einer der ersten Kritiker, der im Feuilleton des Temps diesen jungen ungarischen Komponisten «entdekt». Lajtha bewahrte sich stets die besondere Freundschaft des «Ebers der Ardennen», von dem er bei keiner Gelegenheit zu sagen versäumte, wieviel Hochachtung und Dankberkeit er ihm schuldete.

1928 wird er Mitglied der Internationalen Kommission für Kunst und Volkstradition und 1930 Präsident der Musikabteilung dieser Kommission. In dieser Eigenschaft wird er auch einer der ständigen Sachverständigen des Internationalen Instituts für Geistige Zusammenarbeit im Völkerbund. An Bartoks Stelle wird er zum Mitglied der Kommission für Kunst und Literatur im Völkerbund ernannt. Jahre später ist er auch Ausschuss-Mitglied des International Folk Music Council in London.

Im Jahre 1928 schliesst er seinen ersten Vertrag mit der Verlagsfirma Leduc in Paris.

In der Zeit von 1928-1939 ist bei Lajtha ein ständiger Aufstieg zu verzeichnen, sowohl was sein Talent, als auch seinen Ruf anbetrifft. Seine Kammermusikwerke werden u. a. von der Triton-Gesellschafft gespielt. Die Erstaufführungen seiner Orchesterwerke sind hauptsächlich vom französischen Rundfunk zu Gehör gebracht. Lajtha fühlt sich mehr und mehr zu Frankreich hingezogen, wo er zahlreiche Freunde hat, sowohl Komponisten (Ravel, Roussel, Ibert, Rivier, Barraud), wie auch Musikgelehrte (Cœuroy, Schaeffner), ausführende Künstler etc. Nach dieser fruchtbaren Periode wird er schliesslich ganz selbstverständlich als eines der repräsentativen Mitglieder der Pariser Schule angesehen.

Wieder werden seine Beziehungen zu Frankreich durch den zweiten Weltkrieg unterbrochen. Doch bleibt er in ständiger Verbindung mit den diplomatischen kulturellen Vertretern Frankreichs in Ungarn.

Im Winter 1947 kann er endlich Ungarn verlassen, von wo er sich zuerst nach Paris begibt. Und auch von Paris aus kehrt er dann im Herbst 1948 nach Ungarn zurück. 
1947-1948 verbringt er ein Jahr in London, um die Musik zu dem Film Mord in der Kathedrale, nach dem Werk von T. S. Eliot zu schreiben.
Seit dieser Zeit hielt er die Beziehungen zu seinen französischen und sonstigen ausländischen Freunden aufrecht, sowie auch mit der Firma Alphonse Leduc, die seit 1948 sein General- Verleger geworden ist.

Er wurde 1955 zum korrespondierenden Mitglied des Institut de France (Académie des Beaux-Arts), an Stelle des verstorbenen Georges Enesco, gewählt.

Am 16. Februar 1963 starb er in Budapest.
Laszlo Lajtha humanistische und musikalische Neigungen finden ihren Ursprung in der Grafschaft Udvarhely in Transsylvanien, unweit jener Karpathengipfel, dei eine Trennungslinie zwischen romanischen Kirchtürmen und byzantinischen Zwiebelkuppeln bilden. In dieser Gegend, die sich schon vor zehn Jahrhunderten die alte Rasse der Sikuler zum Aufenthalt wählte, findet sich ein solcher Reichtum an folkloristischer Musik, wie wohl nirgends sonst in der Welt. Niemals wird Lajtha diese Jugendeindrücke vergessen. Es musste erst ein Romain Rolland kommen – einer der ersten, der diesen Ungarn aus dem Grenzland «entdeckte» – um in Lajthas Musik das gleichzeitige Vorhandensein zweier, aus der Landschaft geborenen Stimmungen zu feiern: jene Innerlichkeit und Empfindsamkeit, in der sich Tragisches mit Heiterem paart und zartestes Gefühl mit herber Urwüchsigkeit wechselt, ein Abbild jener von dem unermüdlichen Ethnographen so oft durchstreiften Gegenden mit ihrer rauhen, dicht bewaldeten Gebirgswelt und ihren lachenden Tälern.

In Budapest, nahe dem 19. Grad östlicher Länge, macht der junge Lajtha seine Studien.

Mit 12 Jahren spielte er Couperin und Debussy.  Als Jüngling nutzte er die Gelegenheit zu höheren Studien, die ihm die Hauptstadt bot und ruhte nicht eher, als bis er 6 weitere Grade nach dem Westen vorgerückt war. Schon nach Ablauf von 3 Monaten wusste Lajtha alles, was ihn Leipzig in Bezug auf Fuge und Kontrapunkt lehren konnte. Für die ungarischen Maler seiner Generation war München die Vorstufe zu Paris. Für ihn war es Genf. Im Jahre 1910 erreichte er den Meridian der Meridiane; Debussy hatte damals noch 8 Lebensjahre vor sich.
Und nun bleibt er Paris und seiner Schule treu. Wenn er hin und wieder entflieht, so sind das doch immer nur sozusagen kleine Abstecher in die Nachbarschaft. Geht er manchmal nach London, so doch woll nur deshalb, weil um 1916 Greenwich ganz offiziell an Paris’ Stelle gerückt ist. Stets leidenschaftlich um ein Gleichgewicht ringend, mehr und mehr nach Freiheit strebend, möchte man fast meinen, dass er ständig bemüht ist, sich im Schwerpunkt des Weltalls zu befinden. Das Institut für geistige Zusammenarbeit und später die UNESCO berufen ihn in ihre Dienste. Doch stets drängt es ihn nach Paris, dem Inbegriff Frankreichs, zurück, nach Paris mit seiner Gesellschaft, seinen Salons, dem Verleger und den Freunden, die er dort gefunden hat. Und eineTrennung erfolgt in der Tat erst dann, als er in die Heimat zurückkehrt. Wo immer er auch sei, prägt dieser unermüdliche Arbeiter seine Münze: das Metall ist ungarisch, die Prägung französisch, der Kurs gilt in der ganzen Welt.

Lajtha zählt zu den ersten Künstlern der «Avant-Garde» bis zu jener Zeitspanne, die man im grossen Ganzen mit dem Herannahen des zweiten Weltkriegs identifizieren kann. In dieser Hinsicht nimmt er eine ähnliche Entwicklung wie Bartok: wenn er auch die wesentlichsten Ergebnisse seiner vielseitigen Erfahrungen gesammelt hat, kommt er schliesslich doch zu einer sehr geläuterten Auffassung seiner Kunst; frei von unnötigem Zierrat, soll sie mehr und mehr Ausdruck der grossen und wahren Probleme seiner Zeit, seines Vaterlandes und seines Ichs werden. Als er im Jahre 1946 zum ersten Mal wieder nach Paris kommt und man ihn bei einem Interview im französischen Rundfunk fragt, womit er die Zeit seit 1938 verbracht habe, antwortet er: «Mit der Suche nach der verlorenen Schönheit». Er hätte hinzufügen können: «Und der Wahrheit».

Und bei dem Ethnographen findet man das gleiche Bestreben nach einer Synthese zwischen Allgemeinem und Besonderem. Als begeisterter Folklorist vermeidet er es vor allem, irgendeinem Partikularismus zu verfallen, der dazu führen könnte, jene letzte universale Ausdruckform, nämlich die Musik, zu zerstören.

Was Lajtha anstrebt, ist eine klare Linienführung (Fouquet zählt nicht umsonst zu seinen Lieblingsmalern), eine deutliche Orchestrierung, eine reichhaltige Melodik, eine feste Struktur, ohne dadurch den Schwung und die dramatische Kraft seiner Werke zu beeinträchtigen. Seine erstaunliche Technik im Dienste einer reichen Inspiration verleihen seinen Kompositionen eine musikalische Fülle, die Lajtha zu einem der besten Komponisten  unseres Jahrhunderts stempeln.
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